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                                                         Das Megaron von Pylos 
 
Leitfragen: 
 
 
1) Was finden wir im Megaron von Pylos vor? 
2) Welche Funktion hatte das Megaron? 
2) Was sagt uns das Megaron über seinen König?  
Kommentar: 
Einer der großen und bedeutenden Paläste der Mykener war der Palast in Pylos, der um 1200 
v. Chr. durch einen großen Brand zerstört wurde. Der Palast lag etwa 12 km nördlich der 
heutigen Stadt Pylos an der Westküste der Peleponnes und wurde Mitte des 20. Jahrhunderts 
von Carl Blegen ausgegraben. Dieser gab ihm in Anspielung auf den Herrscher von Pylos in 
Homers Ilias den Namen „Palast des Nestor“. Wie bei den Minoern, waren es in der 
mykenischen Welt die Palastbauten, die die wirtschaftlichen, kulturellen und religiösen 
Zentren bildeten. Viele dieser mykenischen Paläste ähnelten sich häufig in ihrer Bauweise 
und ihren architektonischen Besonderheiten. Ein Kernelement des mykenischen Palastes war 
dabei das sogenannte Megaron. Die dargestellte Rekonstruktion zeigt hier das imaginierte 
Megaron im Palast von Pylos, das im Wesentlichen dem Megaron von Tiryns und Mykene 
ähnelt. Zu dem Megaron eines Palastes zählten meist mehrere Räume. Diese Raumgruppe 
bestand oft – und so auch hier – aus einem Thronraum, dem zentralen Raum des Palastes, mit 
zwei davor gelagerten Vorräumen.  
Dieser zentrale Raum im Palast von Pylos (von hier an vereinfacht „Megaron“ genannt) ist 
knapp 13 Meter lang und etwa elf Meter breit.  Im Zentrum des Megarons befindet sich eine 
große, verputzte und kreisförmige Herdstelle mit einer ringförmigen Einfassung, die im 
Durchmesser etwa vier Meter misst. Nirgendwo anders ist die Feuerstelle so gut erhalten wie 
in Pylos. Der Herd ist dabei mit bemaltem Stuck verziert. Der Rand ist mit flammenartigen 
Mustern bemalt und die Oberseite mit einem Spiralmotiv verziert. Um die Herdstelle herum 
standen vier kannelierte Säulen. Vielleicht haben diese Säulen eine Art Schornstein getragen, 
durch welchen der Rauch von der Herdstelle in den Himmel ziehen konnte. Der Boden des 
Thronraumes ist schachbrettartig gepflastert, wobei jeder viereckige Pflasterstein mit 
geometrischen Figuren dekoriert ist. Einer der Pflastersteine ist hingegen mit einem Oktopus 
bemalt und befindet sich vor einer niedrigen, ebenfalls gepflasterten Plattform.  Sehr 
wahrscheinlich stand hier der hölzerne Thron. Zudem befindet sich im Megaron ein in den 
Boden eingelassenes, flaches und rundes Becken, das mit einem zweiten Becken durch einen 
schmalen Kanal verbunden ist. An den Wänden befinden sich Fresken. Die Stelle, an der 
vermutlich der Thron stand, wird von Löwen- oder Greifen-Fresken flankiert. Andere Fresken 
zeigen einen singenden Lyra-Spieler oder Szenen, in denen Männer bei festlicher 
Angelegenheit trinken.  
Nicht eindeutig bestimmbar ist die Funktion, die das Megaron gehabt hatte. So kann es sich 
bei dem Megaron um einen einfachen Herd-Raum gehandelt haben, der als allgemeiner 
Versammlungsbau diente. Blegen vermutete, dass der große Herd dazu gedient haben könnte, 
den Raum im Winter zu heizen. Zudem glaubt er, dass der Herd auch geeignet war, für eine 
größere Gruppe an Menschen, etwa für ein Bankett, zu kochen. Mehrere Indizien weisen aber 
darauf hin, dass das Megaron (auch) für rituelle Zwecke benutzt wurde: Kleine Trinkgefäße 
(Kylix), die auf einem Opfertisch neben dem Herd gefunden wurden und die kreisförmigen 
Vertiefungen, die durch einen Kanal im Boden neben dem Thron miteinander verbunden sind, 
weisen darauf hin, dass Trankopfer im Megaron vollzogen wurden. Ein großes Fresko in der 
Vorhalle des Megaron in Pylos zeigt zudem eine Prozession, bei der ein Stier zu einem Altar 
geführt wird. Auch dies weist auf eine kultisch-rituelle Funktion des Megaron innerhalb des 
Palastes hin. Vielleicht zeigt das Fresko, dass im Megaron auch Stieropfer vollzogen wurden. 
Diese Funde erlauben es uns, Rückschlüsse über den im Palast residierenden König, den 
wanax, zu ziehen. Zum einen zeigt uns das Vorhandensein des Megaron ganz grundsätzlich, 
dass es in Pylos einen König gegeben hat. Diese scheinbar banale Tatsache ist nicht zu 
vernachlässigen, da es bei den Mykenern kaum Hinweise auf herrschaftliche Repräsentation 
gibt. Weder gibt es Statuen von Königen, noch Wandmalereien oder Reliefs.  
Die einzelnen Funde im Megaron in Pylos können zudem Hinweise auf die Beschaffenheit 
eines solchen Königtums geben. So lassen der Zeremonialherd in der Mitte des Thronsaales 
sowie die Rinne neben dem Thron, die zum Abfluss der Trankspenden gedient haben kann, 
auf eine kultische Funktion des Regenten schließen. Es wird zuweilen angenommen, dass der 
wanax einen großen Teil seiner Macht aus seiner Rolle im religiösen Kontext zog.  
Die vielen Trinkgefäße, die man in den das Megaron benachbarten Räumen gefunden hat, 
verweisen andererseits auf Festbankette oder Gelage, die ebenfalls eine religiöse oder aber 
identitätsstiftende Funktion erfüllt haben können. Solche Feste sind vielleicht vom wanax 
selbst veranstaltet worden. Die Fresken an den Wänden des Megaron und im Vorraum zeigen 
Szenen solcher rituellen oder festlichen Veranstaltungen: Das oben erwähnte 
Prozessionsfresko sowie die Fresken, die weltliche Szenen zeigen, wie den Sänger mit seiner 
Lyra und die Männer, die sich gegenübersitzend mit Kylikes zuprosten. Vielleicht war der 
König Gastgeber großer Gelage oder Feste.  
Die Ausstattung des Megaron bestätigt damit neben der sakralen auch eine weltliche Funktion 
des wanax, der nach allgemeiner Ansicht an der Spitze des jeweiligen Palaststaates stand.   
der Mykener zur Außenwelt. 
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Das Gräberrund A 
 
Leitfragen: 
1. Was ist das Gräberrund und was ist zu erkennen? 
2. Wie entwickelte sich das Gräberrund A? 
3. Was kann uns das Gräberrund über die Mykener sagen? 
 
Kommentar: 
Im Jahre 1876 stieß Heinrich Schliemann bei Grabungen in Mykene auf eine imposante 
Grabstätte: Das sogenannte Gräberrund A. Das Gräberrund A (in Abgrenzung zu einer 
zweiten, älteren, Grabstelle, dem Gräberrund B) befindet sich nach Eintritt durch das 
Löwentor nach etwa 20 Metern zur rechten Seite. Heute ist davon noch eine kreisförmige 
Umfassungsmauer sichtbar, die doppelreihig ist (in einem Abstand von 1,30 Meter) und aus 
senkrechten Kalksteinplatten besteht. Ursprünglich war diese kompakte Plattenmauer durch 
weitere Platten horizontal abgedeckt. Der Durchmesser des Gräberrundes beträgt etwa 27,50 
Meter. Innerhalb des Gräberrundes stieß man auf insgesamt sechs Gräber, die aufgrund ihrer 
tiefen, rechteckigen Form als Schachtgräber bezeichnet werden und in ihrer Größe zwischen 3 
x 3,50 Metern und 4,50 x 6,40 Metern und in ihrer Tiefe zwischen einem und vier Metern 
variieren. Zudem gab es kleine, flache Gräber, von denen aber nur eines erhalten ist.   
Schliemann glaubte, die Grabstätte des legendären Königs Agamemnon und seiner Männer 
aus dem 13. Jahrhundert v. Chr. ausgegraben zu haben. Dank moderner Datierungsmethoden 
sowie durch die in den Gräbern entdeckten Funde, weiß man jedoch heute, dass die Gräber ca. 
300 Jahre älter waren, als Schliemann vermutete und aus dem 16. Jahrhundert v. Chr. 
stammen. Zu dieser Zeit befand sich hier eine Gruppe großer Schachtgräber, in welchen sehr 
wahrscheinlich tatsächlich ein Herrschergeschlecht begraben lag. Die heute sichtbare 
Gestaltung der Grabstätte entstand jedoch 300 Jahre nach der letzten Beerdigung, die im 
16.Jahrhundert v. Chr. stattgefunden haben muss. Ursprünglich lagen die alten Gräber, die 
von einer niedrigen, kreisförmigen Mauer eingefriedet waren, außerhalb der 
Siedlungsbegrenzung auf der Akropolis. Im 13. Jahrhundert v. Chr. wurde die Burgmauer 
jedoch erweitert, um die alten Gräber der herrschenden Vorfahren einzubeziehen. Weil diese 
aufgrund ihrer Lage am Steilhang der Akropolis tiefer lagen als das neu entstandene 
Löwentor, musste die Grabstelle mit Erde aufgefüllt werden, um das Niveau des Löwentors 
zu erreichen. Die künstliche Erdauffüllung wurde mit einer starken Mauer umfasst und 
dadurch zusammengehalten. Hierdurch entstand ein ebenes Gelände, auf welches die oben 
beschriebene Plattenmauer zur Sichtbarmachung der Gräber gebaut wurde. Kalksteinstelen 
markierten die Gräber der Vorfahren (s. Rekonstruktion des Gräberrundes A).  
In den Schachtgräbern wurden die Skelette von insgesamt 19 Menschen gefunden, darunter 
neun Frauen, acht Männer und zwei Kinder. In den Gräbern stieß man auf außergewöhnlich 
viele und reiche Beigaben. Bei den Männern entdeckte man handgefertigte Schwerter, 
Dolche, Speere und Messer. Alle Toten waren zudem mit Schmuck bedeckt. Es gab Artefakte 
aus Bergkristallen und Halbedelsteinen, Goldringe mit Darstellungen aus dem Leben der 
Menschen und goldene Diademe. Einige Männer trugen goldene Totenmasken und auch die 
Kleider oder Leichentücher waren mit Gold verziert. Daneben wurden Gold- und Silbertassen 
in den Gräbern gefunden. Der Goldfund wird auf annähernd 15 kg geschätzt (ausgestellt im 
Nationalmuseum in Athen) und ist damit der bis heute reichste Grabfund der mykenischen 
Kultur.  
Der reiche Fund in Gräberrund A lässt die Vorstellung an das „goldreiche Mykene“ Homers 
aufleben. Die zahlreichen Goldfunde spiegeln dabei einerseits die machtvolle und 
kämpferische Welt der Mykener wider, andererseits zeigen sie auch ihr hohes künstlerisches 
Können und ihren feinen Geist. Ägyptische und minoische Einflüsse sind erkennbar. 
Insbesondere die goldenen Siegelringe mit ihren kultischen Darstellungen zeigen dabei den 
Einfluss der kretischen Minoer. Die Reichtümer geben auch Hinweise auf den Wohlstand der 
frühmykenischen Gesellschaft und ihre Verbindungen zur Außenwelt.  
Die Grabfunde verweisen dabei auch darauf, dass hier die Elite begraben lag, der diese 
glänzenden Gaben beigegeben wurden. Dass es sich um das Grab elitärer Vorfahren handelte, 
zeigt auch die völlige Bedeckung einer der Kinderleichen mit goldenem Blech. Offenbar muss 
dieses Kind eine herausgehobene Stellung gehabt haben, denn der Tod eines Säuglings oder 
Kindes war aufgrund der hohen Kindersterblichkeit eigentlich alltäglich und die Ehrung der 
mit Gold bedeckten Kinderleiche war daher etwas Besonderes. Vielleicht war das Gräberrund 
die letzte Ruhestätte einer mykenischen Herrscherdynastie, als sich die Stadt zum regionalen 
Machtzentrum entwickelte. Diese These kann durch die Baumaßnahmen im 13. Jahrhundert 
v. Chr. gestärkt werden: Bei der Neugestaltung der Burgmauer war es offenbar besonders 
wichtig, die Gräber der Vorfahren in die Akropolis einzubeziehen. Dies zeigt, welche 
Ehrfurcht und Achtung den Toten entgegengebracht wurden und lässt vermuten, dass sie als 
Begründer einer royalen Dynastie verehrt wurden. Das Gräberrund könnte demnach auch die 
Funktion eines Heroons der Vorfahren, also eines Grabdenkmals der Heroen, für spätere 
Generationen gehabt haben. 
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                                                                  Der Löwendolch 
 
Leitfragen: 
 
 
1) Welche Motive sind auf dem Dolch zu erkennen? 
2) Wozu diente der Löwendolch? 
3) Was kann uns der Dolch über die Mykener sagen?  
Kommentar: 
Diese bronzene Dolchklinge (von hier ab an der Einfachheit halber „Löwendolch“ genannt) 
stammt aus Schachtgrab IV. des Gräberrundes A aus dem 16. Jahrhundert v. Chr., das 
Heinrich Schliemann 1878 in Mykene entdeckte und ausgrub. Der Löwendolch ist einer von 
unzähligen Grabbeigaben, die Schliemann in den Schachtgräbern in Mykene entdeckte. 
Neben anderen (künstlerisch) wertvollen Gegenständen ist der Löwendolch Teil des großen 
Waffenbestandes (Speere, Wurfmesser, Pfeilspitzen, Streitäxte u.v.m.), der in den Gräbern 
gefunden wurde. Schliemann entdeckte sowohl ehemals funktionale Waffen als auch eine 
Anzahl von Waffen, die von großem künstlerischen Aufwand zeugen. Hierunter fällt aufgrund 
seiner in Edelmetall gearbeiteten eingelegten und gravierten Miniaturszene auch der 
Löwendolch. Er ist damit einer der fünf Dolche mit eingelegter Verzierung, die in den 
Gräbern IV und V entdeckt wurden. 
Der Löwendolch aus Bronze ist 23,7 cm lang und 6,3 cm breit. Er zeigt auf der einen Seite der 
Klinge fünf bewaffnete Figuren, die einen angreifenden Löwen abwehren (eine Figur liegt 
bereits entwaffnet unter dem Löwen, seine (?) Lanze steckt im Maul des Tieres) sowie zwei 
flüchtende Löwen in der Dolchspitze. Drei Jäger heben Lanzen, ein anderer hält einen 
gespannten Bogen als Waffe in der Hand.  Die Jäger tragen Schurze und sind zudem mit 
großen Ganzkörperschilden bewaffnet, wovon zwei Schilde die Form einer Acht haben, die 
andern beiden hingegen rechteckige Turmschilde sind. Auf der anderen Seite der Klinge ist 
ein Löwe vor felsigem Terrain abgebildet, der eine Gruppe Antilopen jagt.  
Das Nebeneinander von Beute und Jäger, wie die Darstellung auf dem Löwendolch, war ein 
häufiges Motiv in der mykenischen Welt. Dabei stand der Löwe, der in der Bronzezeit wohl 
noch in manchen Gebieten Griechenlands gejagt worden ist, für große Stärke.  Damit stellte er 
eine angemessene Beute für einen tapferen mykenischen Krieger dar. Der verzierte 
Löwendolch als Grabbeigabe fungiert daher wohl symbolisch als Zeugnis der Kraft des 
verstorbenen Kriegers und zollte ihm dadurch Respekt. Vermutlich hatte dieser Löwendolch 
jedoch nie praktischen Nutzen, sondern wurde aufgrund seiner reichen Verzierung eher bei 
feierlichen Anlässen als in der Schlacht verwendet.  
Der große Fund an Waffen in den mykenischen Schachtgräbern zeichnet das Bild einer 
kriegerischen Kultur. Zwar wäre es zu einfach, die Mykener – insbesondere im Gegensatz zu 
den vermeintlich friedlichen Minoern – lediglich als kriegerisch darzustellen, dennoch lässt 
sich nicht von der Hand weisen, dass die Mykener viel in die Entwicklung ihrer militärischen 
Infrastruktur investierten. Dass der Kampf für die Mykener große Bedeutung hatte, zeigt sich 
dabei auch in der aufwändigen und kunstvollen Verarbeitung des Löwendolches. Hieran wird 
daneben gleichzeitig ersichtlich, dass die Mykener in den Metallarbeiten versiert waren. Die 
Metalle bezogen sie dabei aus der ganzen damals bekannten Welt: Das Kupfer des Dolches 
stammte vermutlich aus Zypern, das Zinn für die Herstellung von Bronze wahrscheinlich aus 
Zentralasien. Aus Ägypten und Anatolien (vielleicht auch aus dem Balkan- und 
Schwarzmeerraum) kam das Gold. Der aus diesen Metallen aufwendig gearbeitete 
Löwendolch markiert damit nicht nur die Wichtigkeit des Kampfes und die Bedeutung des 
Gestorbenen, sondern auch die Verbindung der Mykener zur Außenwelt. 
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Die Maske des Agamemnon 
 
Leitfragen: 
1) Was ist die „Maske des Agamemnon“? 
2)Was kann uns die Maske über den Begrabenen sagen?  
3) Ist dies die Totenmaske des mythischen Königs Agamemnon? 
 
Kommentar: 
Bei den Ausgrabungen der mykenischen Schachtgräber des Gräberrundes, entdeckte Heinrich 
Schliemann 1876 diese goldene Totenmaske, die als „Maske des Agamemnon“ berühmt 
geworden ist. Die „Maske des Agamemnon“ gehört zu den bekanntesten und spektakulärsten 
Funden, die in den mykenischen Schachgräbern gefunden wurde (vgl. Quellenkommentar 
„Gräberrund A“). Die Totenmaske ist dabei eine von insgesamt fünf Masken, die in den 
Schachtgräbern VI (drei Masken) und V (zwei Masken) gefunden wurde. Die aus Goldblech 
gefertigte Maske ist 31,5 cm hoch und mittlerweile im Archäologischen Nationalmuseum in 
Athen ausgestellt.  
 
Die Maske ist bis auf ein paar Risse und kleinere Brüche sehr gut erhalten, so dass die Details 
des Gesichts gut erkennbar sind: Das Gesicht ist oval und trägt hohe Wangenknochen. Von 
der hohen Stirn läuft eine lange, dünne Nase mit kleinen Nasenflügeln gradlinig hinab. Die 
dicht beieinanderstehenden großen Augen sind geschlossen und durch die Augenbrauen 
eingerahmt. Charakteristisch ist der große Mund mit den filigran dargestellten Lippen, die 
streng aufeinander liegen. Der Bart, insbesondere der Schnurbart, dessen Enden noch oben 
verlaufen, und die Augenbrauen sind detailgetreu entworfen. Schliemann glaubte deswegen, 
dass die Mykener Öl oder eine Art Pomade für ihre Haare gebrauchten. Zwei große Ohren 
rahmen das Gesicht ein. Neben ihnen befindet sich je ein Loch für einen Nagel. Möglich ist, 
dass den zu ehrenden Toten dabei die Masken am Kopf mit einem Faden befestigt wurden. 
Die Löcher am Maskenrand könnten ein Indiz dafür sein. Insgesamt trägt das Gesicht 
gebieterische Züge und lässt auf einen Mann höheren Alters schließen.  
Die „Maske des Agamemnon“ ist dabei mit ihren ausgeprägten Gesichtszügen im Vergleich 
zu den anderen gefundenen Masken aus den beiden Schachtgräbern besonders detailgetreu. Es 
entsteht der Eindruck, dass hier das tatsächliche Gesicht des Trägers abgebildet ist. Der 
Ausdruck des Gesichtes scheint dabei den Charakter des Mannes wiederzugeben: würdevoll 
und herrschaftlich. Interessant ist, dass nicht alle Toten im Gräberrund Totenmasken trugen 
und dass die wenigen Träger der Masken Männer waren. Dies lässt vermuten, dass es sich bei 
den Trägern um Herrscher handelte, die auf diese Weise geehrt wurden. Da sich die fünf 
gefundenen Goldmasken in bestimmter Hinsicht ähneln – alle haben einen ähnlich geformten 
Mund, starke Augenbrauen und eine gerade Nase – wurde teilweise angenommen, dass hier 
eine Familienähnlichkeit erkennbar sei und insofern an dieser Stelle ein Herrschergeschlecht 
begraben läge. Eine andere Theorie ist diesbezüglich, dass die Masken von demselben 
Handwerker oder derselben Werkstatt stammen. Gesichert ist dies aber nicht. 
Dafür kann ausgeschlossen werden, dass die Maske eine Verbindung zum sagenumwobenen 
König Agamemnon hatte. Entgegen der weit verbreiteten Ansicht hielt auch Schliemann die 
Maske nicht für die Totenmaske Agamemnons. Zeitlich kann dies auch insofern 
ausgeschlossen werden, da die Forschung die Königsherrschaft des Agamemnon und den 
Trojanischen Krieg, wenn es ihn gegeben haben sollte, ins 13. Jh. v. Chr. setzt, die Grabfunde 
im Gräberrund A jedoch aus dem 16. Jh. v. Chr. stammen. 
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Hom.Il.10.260-271 
 
Text Original: 
260 Μηριόνης δ᾽ Ὀδυσῆϊ δίδου βιὸν ἠδὲ φαρέτρην 
καὶ ξίφος, ἀμφὶ δέ οἱ κυνέην κεφαλῆφιν ἔθηκε 
ῥινοῦ ποιητήν: πολέσιν δ᾽ ἔντοσθεν ἱμᾶσιν 
ἐντέτατο στερεῶς: ἔκτοσθε δὲ λευκοὶ ὀδόντες 
ἀργιόδοντος ὑὸς θαμέες ἔχον ἔνθα καὶ ἔνθα 
265 εὖ καὶ ἐπισταμένως: μέσσῃ δ᾽ ἐνὶ πῖλος ἀρήρει. 
τήν ῥά ποτ᾽ ἐξ Ἐλεῶνος Ἀμύντορος Ὀρμενίδαο 
ἐξέλετ᾽ Αὐτόλυκος πυκινὸν δόμον ἀντιτορήσας, 
Σκάνδειαν δ᾽ ἄρα δῶκε Κυθηρίῳ Ἀμφιδάμαντι: 
Ἀμφιδάμας δὲ Μόλῳ δῶκε ξεινήϊον εἶναι, 
270 αὐτὰρ ὃ Μηριόνῃ δῶκεν ᾧ παιδὶ φορῆναι: 
δὴ τότ᾽ Ὀδυσσῆος πύκασεν κάρη ἀμφιτεθεῖσα. 
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Hom.Il.10.260-271 
 
 
Text Übersetzung:  
(A.T. Murray) 
 
[260] And Meriones gave to Odysseus a bow and a quiver and a sword, and about his head he set 
a helm wrought of hide, and with many a tight-stretched thong was it made stiff within, while 
without the white teeth of a boar of gleaming tusks were set thick on this side and that, [265] 
well and cunningly, and within was fixed a lining of felt. This cap Autolycus on a time stole out 
of Eleon when he had broken into the stout-built house of Amyntor, son of Ormenus; and he 
gave it to Amphidamas of Cythem to take to Scandeia, and Amphidamas gave it to Molus as a 
guest-gift, [270] but he gave it to his own son Meriones to wear; and now, being set thereon, it 
covered the head of Odysseus. 
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Hom.Il.10.260-271 
 
Leitfragen: 
1) Was ist ein Eberzahnhelm? 
2) Welche Funktion hatte der Eberzahnhelm? 
3) Was sagt uns der Eberzahnhelm über die Entstehung der Ilias? 
 
Kommentar: 
Der in diesen Versen der Ilias beschriebene Helm, den König Odysseus von Meriones zur 
Verfügung gestellt bekommt, war der am häufigsten verwendete Helm in der ägäischen 
Bronzezeit und ein mykenisches Unikat. Bisher wurden in mehr als fünfzig Gräbern die aus 
Eberzähnen bestehenden Platten gefunden, die in einen Zeitraum zwischen 1650 und 1150 v. 
Chr. datieren. Der sogenannte Eberzahnhelm begegnet dabei aber über die ganze mykenische 
Periode hinweg nicht nur in Gräbern, sondern erscheint auch auf zahlreichen Darstellungen 
von Kriegern in der mykenischen Kunst.  
Der Eberzahnhelm bestand aus einer mit Filz gefütterten Lederkappe auf die in eng 
aneinander liegenden Reihen kleine, halbmondförmige Eberzahnplatten, die in den Ecken mit 
Löchern durchbohrt waren, aufgenäht waren. Dass die Zähne auf eine Lederkappe genäht 
wurden, erfahren wir lediglich aus der Beschreibung in der Ilias, da das Material, auf das die 
Zähne genäht wurden, nicht erhalten geblieben ist. Um einen solchen Helm vollständig mit 
Eberzähnen zu bedecken, wurden die Zähne von etwa 50 bis 60 Ebern benötigt. Die jüngeren 
Exemplare der Eberzahnhelme besaßen Wangen- und/oder Nackenschutz.  
Der Eberzahnhelm war Teil der klassischen Rüstung eines mykenischen Kriegers. Man 
verwendete Eberzähne, weil Metallarbeiten in dieser Zeit erst entwickelt wurden, und die 
Herstellung eines bronzenen Helmes, der einerseits leicht sein, andererseits aber auch 
schützen musste, noch eine Herausforderung darstellte. Später, als bronzene Rüstungen 
entstanden, hatte sich der Eberzahnhelm etabliert und erwies sich offenbar als so nützlich, 
dass vorerst keine Bronzehelme produziert wurden.  
Der Eberzahnhelm besaß dabei gleichzeitig auch kulturelle Bedeutung, weil die 
Wildschweinjagd ein wichtiger Teil der mykenischen Kriegskultur war. Nur die mutigsten 
und begabtesten Krieger waren in der Lage, einen Eber zu erlegen. Vielleicht diente der Helm 
insofern auch als Zeichen von Mut und Können. Wahrscheinlich war der Eberzahnhelm auch 
ein Hinweis auf den hohen sozialen Status des Kriegers. Die Funde in den mykenischen 
Kriegsgräbern weisen darauf hin, dass er bei ehrenvollen Begräbnissen als kostbare Beigabe 
verwendet wurde. Seine Funktion als Statussymbol zeigt sich auch daran, dass man 50-60 
Eber benötigte, um einen einzigen Helm herzustellen. Wahrscheinlich besaß also nicht jeder 
Krieger einen solchen Helm. Und auch die Verse in der Ilias lassen vermuten, dass der 
Eberzahnhelm kostbar war, da er nicht nur erbeutet und der Held Odysseus damit ausgerüstet, 
sondern sodann auch als kostbares Gastgeschenk und später als bedeutendes Erbstück 
weitergegeben wurde.  
Der Eberzahnhelm, der in den Versen der Ilias so detailliert beschrieben ist, gehört in die 
Lebenswelt der Mykener. Die genaue Beschreibung deckt sich mit den erhaltenen 
Exemplaren und den vielen Darstellungen von Eberzahnhelmen auf Fresken, Siegeln oder 
Gefäßen aus mykenischer Zeit. Das homerische Epos wurde jedoch etwa 400 Jahre später, um 
800 v. Chr., niedergeschrieben und bezieht sich auch größtenteils auf diese Zeit. Dass der 
Dichter der Ilias an dieser Stelle den Eberzahnhelm, also einen mykenischen Gegenstand, 
erwähnt, zeigt, dass die Dichtung im Zuge ihrer mündlichen Überlieferung und der damit 
einhergehenden Anpassung an die Lebenswelt der Zuhörer über Jahrhundert zu einer 
Verflechtung von Vergangenheit und Gegenwart geworden ist. Nur auszugsweise wird noch 
auf die mykenische Realität verwiesen. Wenn der Schreiber der Ilias dieses durch die 
Erwähnung des mykenischen Eberzahnhelmes tut und damit eine mykenische Kulisse 
aufleben lässt, diente dies vielleicht dazu, die Handlung absichtlich zu „archaisieren“ und ihr 
durch eine „epische Distanz“ den Glanz der heroischen Vorzeit zu verschaffen.  
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Grundstücksverzeichnis von Pylos 
 
Leitfragen: 
 
1) Worum handelt es sich bei diesem Quellentext? 
2) Welche Bedeutung haben die einzelnen Wörter auf der Linear- B - Tafel? 
3) Was kann uns die Linear-B Tafel über Personengruppen und Landanteile in Pylos sagen? 
 
Kommentar: 
Die hier vorliegenden Linear-B Tafel ist die Tafel Er 312 aus Pylos, die – wie viele Linear-B 
Tafeln – einen Verwaltungstext abbildet. Sie stammt aus der sogenannten E-Serie aus Pylos, 
die Landbesitz und Nießbrauch an Grundstücken des pylischen Reiches verzeichnet. Linear-B 
Tafeln sind dabei die wichtigsten Quellen für das Studium der Wirtschaftsgeschichte der 
mykenischen Gesellschaft. Da die Linear-B Tontafeln in der Ägäis aber nie absichtlich 
gebrannt wurden, sind die heute existierenden Tafeln allein durch Brände erhalten geblieben 
und datieren daher in die Zeit ihrer Zerstörung. Die meisten Linear-B Texte stammen aus dem 
späten 13. Jh. v. Chr., so wie auch die hier vorliegende Linear-B-Tafel aus Pylos. Seitdem 
Michael Ventris und John Chadwick die Schrift 1952 entschlüsselten, können Linear-B Texte 
übersetzt werden. Insofern ist es uns möglich, auch die vorliegende Linear-B Tafel ER 312 
aus Pylos zu verstehen.  
 
Einige Worte des Pylos-Täfelchens finden ihre Entsprechungen im Altgriechischen. So ist in 
der ersten Zeile des Textes die Rede vom wa-na-ka-te-ro/ wanaks, was dem homerischen und 
später auch griechischen Terminus ἄναξ - „Herr“ entspricht. In der Ilias (Hom. Il. 9, 98) wird 
der Anführer der griechischen Streitkräfte, Agamemnon, als ἄναξ bezeichnet. Insofern ist 
anzunehmen, dass es sich bei dem Wanax um einen Herrscher im mykenischen Staat 
handelte. Als nächstes ist das Wort te-me-no/temenos zu lesen, das seine Entsprechung im 
Altgriechischen τέμενος hat. Es bedeutet in etwa „das Grundstück, das vom übrigen Land 
abgesondert ist“. In der dritten Zeile steht ra-wa-ke-ta/lāwāgetās, was Altgriechisch λαγέτας, 
also etwa „Führer des Volkes“ bedeutet. In der Ilias bedeutet das Wort oft soviel wie „das 
zum Kampf geordnete Volk oder Kriegsheer“. Vielleicht war der mykenische Lāwāgetās 
insofern der Befehlshaber des Heeres. Bewiesen werden konnte dies bisher aber nicht. 
Jedenfalls war der Lāwāgetās aber wohl ein ranghoher Beamter. Zudem finden wir in Zeile 5 
das Wort te-re-ta/telestai, auf welches die τελεστά, „die Amtsträger“, zurückgehen. Die 
genaue Stellung und Funktion der Telestai ist jedoch unklar. Wahrscheinlich handelte es sich 
um die Besitzer von großen Grundstücken, die auf lokaler Ebene eine gewisse Bedeutung 
hatten. Zwei Zeilen weiter lesen wir e-re-mo/erēmon, also ἔρημος, was in etwa mit 
„unbebautes Land“ übersetzt werden kann. Zusammengenommen geht es in diesem Linear-B 
Text also um die Grundstücke des Königs und des Lāwāgetās sowie um Grundstücke von drei 
Amtsträgern und um unbebautes Land. Die Größe der genannten Grundstücke wird dabei 
durch die Angabe der zum Anbau notwendigen Saatgutmenge (to-so pe-mo/ tos(s)on spermo, 
vgl. σπέρμα – „Samen“) in Getreide (GRA) aufgezeichnet. 
 
Die vorliegende Pylos-Tafel kann uns sowohl über die jeweiligen Besitzungen, als auch im 
Umkehrschluss über das soziale Gefüge Auskunft geben. So zeigt der Text, dass es einen 
Wanax, König, gegeben hat. Der Titel wird hier – wie in anderen Linear-B Texten auch – nie 
genauer beschrieben oder spezifiziert. Dies könnte ein Hinweis darauf sein, dass es in jedem 
Reich nur einen einzigen König gegeben hat. Der Besitz des Königs beträgt dabei das 
dreifache der Liegenschaften des Lāwāgetās. Hieran zeigt sich, dass der König allein 
aufgrund seiner Besitzungen eine privilegierte Person gewesen sein muss. Sicherlich hat er 
noch mehr Land besessen, denn das Täfelchen listet wahrscheinlich nur die Besitzungen an 
einem Ort auf. Der Lāwāgetās besaß hingegen nicht mehr an Grundbesitz als im Durchschnitt 
einer der drei Telestai. Dennoch kam der Lāwāgetās wahrscheinlich an zweiter Stelle hinter 
dem Wanax und war wohl der einzige in seiner Funktion. Das Land der Telestai entspricht an 
Umfang zusammengenommen dem des Königs. Dass dieses Täfelchen existiert, zeigt zudem, 
dass die Paläste wahrscheinlich die Kontrolle über weite Teile des Landes ausübten. Offenbar 
wurde über die entsprechenden Grundstücke des Reiches penibel Buch geführt. Die genaue 
Auflistung der Landbesitzverhältnisse diente dabei wohlmöglich dazu, die Höhe der Abgaben 
und Dienstleistungen festzusetzen.  Und so liefert uns diese Linear-B Tafel aus Pylos – 
obwohl über die Eigentumsverhältnisse an Grund und Boden im mykenischen Griechenland 
weitgehend Unklarheit herrscht – einen kleinen Einblick in Personengruppen und Landanteile 
in Pylos.  
 
